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Vor einem halben Jahrhundert kamen einige der führenden Archäologen der Welt in Zoukoudian, ca. 40 km südwestlich von Peking,zusammen, um gemeinsam an einer der größten Ausgrabung in der Geschichte teilzunehmen. Sie suchten nach Beweisen für eine Zwischenstufe in der menschlichen Entwicklung.

Nach Monaten der Grabung wurde eine erste Schädeldecke gefunden, anhand derer man auf die Größe des Gehirns schließen konnte. Jetzt konnte man sicher sein, ein direkter Vorfahre in der menschlichen Evolution war gefunden, der "Pekingmensch" war entdeckt.

James Barrat besucht in seinem Film gemeinsam mit Prof. Jia Lanpo die Fundstelle in Zoukoudian, um sich von dem letzten noch lebenden Wissenschaftler der damaligen Forschergruppe vor Ort die Geschichte der Ausgrabung und dem berühmten Fund erzählen zu lassen.
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Exkursion des schwedischen Geologen Johan Gunnar Andersson zum »Hühnerknochenhügel« von Zhoukoudian
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mit finanzieller Unterstützung der Rockefeller-Stiftung weitere Untersuchungen mit erfolgreichen Funden
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Entdeckung eines vollständigen Schädels eines Menschenähnlichen

1933-34

Fund der Überreste der vor 12000 bis 27000 Jahren lebenden Höhlenmenschen
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beim Transport in die USA sind Funde verschollen

Filmtext

Sie kamen aus allen Teilen der Erde und setzten sich auf seine Spur. Um von ihm, dem unerwarteten Ahnen, das Geheimnis der eigenen Herkunft zu erfahren. Tatsächlich fällt neues Licht auf die Entwicklung des Menschen von diesem abgelegenen Berghang in China aus, dem Fundort des Pekingmenschen. Choukoutien, vierzig Kilometer südwestlich von Peking. Vor über einem halben Jahrhundert begann hier eine der größten archäologischen Ausgrabungen in der Geschichte der Menschheit. Führende Wissenschaftler wiesen anhand von Fossilienfunden nach, daß einst ein Urmensch in Nordasien gelebt hatte. Heute kehrt einer dieser Wissenschaftler an den Fundort des Pekingmenschen zurück, zu einer neuerlichen Reise in die Vergangenheit. Professor Jia Lanpo ist Paläontologe und von denen, die seinerzeit nach dem Pekingmenschen suchten, als einziger noch am Leben. Als 1921 die Suche begann, hatte sie zunächst ein ganz anderes Ziel: Jia Lanpo und seine Kollegen suchten nach - Drachenknochen.

In chinesischen Apotheken werden seit jeher, neben Kräutern und Wurzeln, auch Drachenknochen verkauft, als Heilmittel gegen alle Leiden, vom Rheuma bis zum Liebeskummer.

Dass diese Drachenknochen in Wirklichkeit versteinerte Überreste vorgeschichtlicher Tiere sind, war der Wissenschaft schon lange bekannt. Was lag da näher als an Orten, wo solche Relikte zu finden waren, noch ganz andere archäologische Schätze zu vermuten.

1921 wurde der schwedische Geologe Johan Andersson von dem Gerücht nach Choukoutien gelockt, die vielen Kalksteinhöhlen dort seien voller Drachenknochen.

Nach nur einem Tag in einer dieser Höhlen stellte Andersson eine gewagte Behauptung auf:"Ich habe den Eindruck, hier liegen die Überreste eines unserer Vorfahren. Wir müssen ihn nur noch finden."

Damit war die Jagd eröffnet.

Anderssons Team förderte allerlei zutage, was dem Urmenschen als Nahrung gedient haben mochte, versteinerte Knochen von Vögeln, Nagetierknochen ... und schließlich einen direkten Beweis.

Zwei Zähne, die von einem Menschen stammen konnten. Bei späteren Ausgrabungen stieß man auf den Unterkiefer dieses geheimnisvollen, menschenähnlichen Geschöpfes und dann, erstaunlich genug, auf Brandspuren. Statt Antworten zu geben, warfen diese Entdeckungen nur immer neue Fragen auf. Was war das für ein Mensch, der hier gehaust hatte? War er dem Homo sapiens vergleichbar? Oder war hier etwas viel Älteres, Unvergleichbares zum Vorschein gekommen? Während die Fachleute zur Besonnenheit rieten, schickte Andersson die Zähne dem bekannten Anthropologen und Abenteurer Dr. Davidson Black. Nach einer gründlichen Untersuchung erklärte Black: die Zähne stammten auf keinen Fall von einem Menschen, jedenfalls nicht von einem Homo sapiens. Wenn schon dann habe man es hier mit einer ganz neuen, ganz eigenen Gattung zu tun. Die nannte er: "Pekingmensch".

Diese Aussage sorgte weltweit für Aufregung, der Fundort der Zähne, Choukoutien rückte ins Zentrum heftiger Kontroversen. Zu einem neuen Versuch, das Rätsel der Vorzeit zu lösen, fanden sich hier die bedeutendsten Anthropologen zusammen. Unter ihnen so bekannte Persönlichkeiten wie der französische Geistliche Teilhard de Chardin und der Chinese Pei Wenzhong.

Gemeinsam suchten sie Beweise. Um Blacks Hypothese zu stützen. Oder ihn ein für allemal zum Schweigen zu bringen. Es ging um mehr als nur die Eitelkeiten von Gelehrten. Eine neue Theorie der Evolution des Menschen stand auf dem Prüfstand - eine Theorie, die China ins Zentrum der Menschwerdung rückte.

Dem Chinesen Pei Wenzhong gelang 1929 der nächste historische Fund. Man war am Ausgrabungsort auf eine Schicht gestoßen, die mehr Fossilien enthielt als alle anderen bisher. Die Arbeiter fanden Kieferknochen von wilden Hunden und von Hyänen. Dann entdeckte Pei Wenzhong, wonach sie bis jetzt vergeblich gesucht hatten:

eine Schädeldecke des Pekingmenschen.

Professor Jia Lanpo ist das Jagdfieber, das damals alle packte, noch heute gegenwärtig.

(Lanpo)

"So langsam begriff ich, was es damit auf sich hatte, als wir erst einen Zahn, dann einen Kiefer fanden. je mehr wir entdeckten, um so aufgeregter wurden wir, bis wir schließlich bei der weiteren Suche völlig die Fassung verloren."

Die Zähne waren nur der Anfang. Am Ende hatte man Knochen von vierzig Personen entdeckt. Für die Erforschung des Urmenschen war Choukoutien dadurch zu einem der bedeutendsten Orte überhaupt geworden.

Wichtige Erkenntnisse über das Leben des Pekingmenschen und seine Stellung in der menschlichen Evolution ergab die Vermessung seines Gehirns.

Der Gorilla, einer der nächsten Verwandten des Menschen, hat ein Gehirn, das mit durchschnittlich 400 Kubikzentimetern nicht einmal halb so groß ist wie das des modernen Menschen, das rund 1200 Kubikzentimeter misst.

Mit etwa 1000 Kubikzentimetern ist das Gehirn des Pekingmenschen zwar kleiner als unseres, doch weitaus größer als jedes Affenhirn. Mit diesem Gehirn ließ sich schon einiges anfangen.

Der Pekingmensch wusste, wie man das Feuer zum Kochen und Wärmen benutzt. Er schuf sich Werkzeuge aus Stein. Schwere Äxte dienten vermutlich dazu, Bäume zu fällen oder Knochen zu zerhacken. Mit Faustkeilen hat er wohl Stöcke zu Speeren gespitzt und das Fell der erjagten Tiere geschabt, um sich Kleider zu machen. Mit Quartzspitzen machte er seine Speere schärfer.

Seine Fähigkeiten verliehen ihm einen entscheidenden Vorteil gegenüber der feindlichen Umwelt und da er das Feuer beherrschte, konnte der Pekingmensch auch in kältere Gegenden ziehen.

Vor 400 000 Jahren lebten hier, im Schutze von Höhlen, an die 100 Männer, Frauen und Kinder zusammen. Sie ernährten sich von den Früchten des Landes und gingen auf die Jagd, mit Speeren, Steinen und geschärften Knochen. Das Leben war eine ununterbrochene Suche nach Nahrung und ein dauernder verzweifelter Kampf gegen die Gefahren der Wildnis, gegen wilde Tiere wie Tiger und Bär.

Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs drohte dem Pekingmenschen eine ganz andere Gefahr. Die in Choukoutien gefundenen versteinerten Überreste von 44 Exemplaren des Homo pekinensis, die nach Amerika in Sicherheit gebracht werden sollten, wurden auf einen Eisenbahnzug verladen - und gingen in den Wirren des Kriegs verloren.

(Lanpo)

"Wir waren alle zutiefst unglücklich, hofften aber doch, dass der Pekingmensch wieder auftauchen würde. Es handelte sich ja schließlich nicht um einen Gold- oder Silberschatz, den man zu Geld machen konnte. Kein Mensch wusste, worum es sich da überhaupt handelte. Wer hätte die Knochen denn kaufen sollen. Damals waren wir noch zuversichtlich."

Was in 20 Jahren unermüdlicher Suche nach dem Pekingmenschen zutage gefördert worden war, wurde so ein Opfer des Krieges. Als die Japaner China besetzten, war es mit den Forschungen in Choukoutien erst einmal vorbei.

Der Vetter des Menschen, der nach einer halben Million jahre wieder ans Tageslicht gekommen war, verschwand erneut im Dunkel der Zeit. Erst 1949 wurden die archäologischen Arbeiten in Choukoutien wieder aufgenommen. Die Wissenschaft ging daran, das verlorene Wissen über den Pekingmenschen zu rekonstruieren. Dabei stützte man sich auf Gipsabdrücke von den Fossilienfunden und auf die Notizen des Forscherteams, das seinerzeit so erfolgreich gearbeitet hatte.

Für die Koordination war Jia Lanpo zuständig. Jia Lanpo hat zehn Bücher über den Urmenschen verfasst. Heute lebt er im Ruhestand. Seine Faszination für den Pekingmenschen, an dessen Entdeckung er beteiligt war, hat bis heute nicht nachgelassen. Nach wie vor sucht er das Gespräch mit anderen Paläontologen, wie Cai Bing Xi, dem heutigen Direktor des Museums am Fundort des Pekingmenschen.

"Jedes Jahr kommen Tausende hierher, um die Behausung unseres frühen Vorfahren zu besuchen. Das Museum in Choukoutien bietet jedem Besucher die Gelegenheit, den Pekingmenschen für sich neu zu entdecken. Noch sind nicht alle Geheimnisse unserer Herkunft entschlüsselt. Der Pekingmensch aber gewährt uns einen Blick in die dunkle Vergangenheit, aus der wir kommen. "
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